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Einleitung

Der vorliegende, nunmehr 16. Band der Reihe Internationale Psychoanalyse ent-
hält wiederum eine Auswahl von insgesamt 12 Artikeln aus dem International 
Journal of Psychoanalysis (IJP). Es ist das Ziel dieser Reihe, dem deutschspra-
chigen Leser wichtige Texte von internationalen psychoanalytischen Autoren, 
die bisher nur auf Englisch verö#entlicht wurden, zur Verfügung zu stellen. Die 
Texte entstammen den He$en des IJP, die zwischen Dezember 2019 und Okto-
ber 2020 (He$e 6/100 bis 5/101) publiziert worden sind. Sie wurden in einem 
sorgfältigen und aufwändigen Prozess der Abstimmung von den zehn Mitglie-
dern des Übersetzerbeirates ausgewählt, die die Texte aus dem Englischen  – 
manchmal unter Zuhilfenahme der anderssprachigen Originalfassung – selbst 
übersetzt und redigiert haben.

Mein Dank gilt daher zunächst allen Mitgliedern unseres Beirates, die, wie 
schon in den Jahren zuvor, mit ihrem großen Einsatz, mit ihrem Engagement 
und mit ihrer Freude am Übersetzen diesen Band und damit die Verbreitung 
psychoanalytischer Ideen möglich gemacht haben: Isolde Böhme/Köln, Irene 
Bozetti/Bremen, Harald Kamm/Bamberg, Anna-Katrin Oesterle-Stephan/
Berlin, !omas Reitter/Heidelberg, Richard Rink/Köln, Stefanie Sedlacek/
Berlin, Timo Storck/Heidelberg und Gudrun Wolber/Hamburg. Wie schon in 
früheren Jahren wurden wir auch diesmal wieder bei der Lektoratsarbeit in be-
währter Weise von Antje Vaihinger/Gießen unterstützt, die uns mit ihrer jahr-
zehntelangen Erfahrung als Kollegin und Übersetzerin zur Seite gestanden hat. 
Ihr gilt mein besonderer Dank. Christoph Schmidt/Berlin hat uns wieder bei 
der bibliogra%schen Arbeit und der Zitatrecherche zur Verfügung gestanden und 
uns eine unentbehrliche Hilfe geleistet, für die wir ihm herzlich danken.

Wie schon im letzten Band dargestellt hatte das Jahr 2020 für das IJP eine 
besondere Bedeutung, war es doch das Jahr des 100. Jubiläums der Gründung 
dieser Zeitschri$. Im Dezemberhe$ des vergangenen Jahres wurde eine Reihe 
von Aufsätzen verö#entlicht, die als Vorträge bei den Tagungen gehalten worden 
waren, die das IJP in den Jahren 2018 und 2019 in Buenos Aires, New York und 
London organisiert hatte. Mehrere dieser Arbeiten sind im vorliegenden Band 
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übersetzt worden, nämlich die Aufsätze von L. J. Brown (»Trauma und Reprä-
sentation«), N. Kulish (»Sexualität. Eine Standortbestimmung«), L. Glocer 
Fiorini (»Polyphonien der Sexualität. Debatten über !eorien, Debatten über 
Paradigmen«), L. LaFarge (»Beendigung und Wiederholung. Die Au&ösung 
des Rahmens«) sowie von R. Lombardi (»Die Dissoziation von Körper und 
Psyche. Rätsel, Abgründe und Sackgassen«). Diese Arbeiten beschä$igen sich 
mit einer Vielzahl verschiedener !emen, insbesondere aber mit Aspekten der 
Triebpsychologie, der Traumatheorie sowie von Kulturleistungen. Wir haben 
daher den vorliegenden Band unter den Titel Trieb, Trauma und Kultur gestellt.

Den ersten Abschnitt dieses Bandes bilden Texte, die sich im weiteren Sinne 
um das !ema der Sexualität drehen und ihre Rolle im Spannungsfeld zwischen 
Trieb und Identitätsbildung beleuchten. Mit der Geschichte des Begri#es der Se-
xualität, die von Anfang an in der Psychoanalyse eine zentrale Position einnahm, 
beschä$igt sich Nancy Kulish (Birmingham, Michigan, USA) in ihrem Beitrag 
»Sexualität. Eine Standortbestimmung«. Sie betont zunächst, dass sie an der 
zentralen Bedeutung der Sexualität festhält, im Gegensatz zum Bedeutungsver-
lust der Sexualität, der von vielen in der zeitgenössischen Psychoanalyse beklagt 
würde. Nach ihrer Meinung hängt das vielfach empfundene Unbehagen mit dem 
!ema Sexualität »mit dem Wesen des Sexualtriebs selbst und mit seinen Ur-
sprüngen in der frühen Kindheit« zusammen (S. 27). Sie meint, dass es Zeit für 
eine Neuformulierung sei und dass die Psychoanalyse sich von Ansichten lösen 
müsse, die auf der Neurologie und Biologie des 19. Jahrhunderts aufbauten und 
stattdessen die zeitgenössischen Neurowissenscha$en berücksichtigten sollte. Sie 
plädiert weiterhin dafür, das Konzept der Libido als Energie, die nach Entladung 
drängt, aufzugeben und vielmehr die Einbindung der Sexualität in verschiedene 
motivationale Systeme und A#ekte zu untersuchen.

Sie wendet sich dann einigen zeitgenössischen psychoanalytischen Denkerin-
nen und Denkern zu, die zumeist die Bedeutung der frühen Primärbeziehung 
(im Sinne einer mütterlichen oder väterlichen Dyade) für die sexuelle Entwick-
lung betonen. Sie geht auf Laplanche und seine Verführungstheorie ein, die 
später von Stein erweitert wurde, und beschreibt kurz, wie in diesem Denken 
die Gestaltung der kindlichen Sexualität auf der Basis zunächst unverständlicher, 
eben rätselha$er Botscha$en durch die Primärobjekte erfolgt. Stein beschreibt 
auch den Aspekt der Unkontrollierbarkeit, des ›Zuviel‹, den Exzess der sexuel-
len Erfahrung, die zu einem Gefühl des Sich-selbst-Fremdseins führen und die 
Assimilation der Sexualität im sich entwickelnden Selbst erschweren könne. Aus 
der Säuglingsbeobachtung und der Bindungsforschung ist bekannt, wie man-
gelha$es Spiegeln der kindlichen A#ektzustände zu späteren Problemen bei 
der Symbolisierung und zur Fehlregulation des Selbstgefühls führen können. 
Andere Autorinnen (Wyre, Lemma) weisen auf die Bedeutung der Erotisierung 
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der frühen Mutter-Kind-Beziehung für die spätere Entwicklung eines soliden 
positiven Selbst- und Körpergefühls hin; Beeinträchtigungen dieser Entwick-
lung können eine Entfaltung des sexuellen Begehrens behindern (vgl. S.  35). 
Auch der Begri# der Leidenscha$ ist hier einschlägig. Kulish meint, dass die Psy-
choanalyse vor ihr ausgewichen sei, ganz abgesehen davon, dass es schon früh 
insbesondere keinen Platz für die weibliche Leidenscha$ in der Psychoanalyse 
gegeben habe. Für Kristeva ist die mütterliche Liebe die Urform der mensch-
lichen Leidenscha$.

In einem ausführlichen Fallbeispiel beschreibt Kulish die Behandlung eines 
Patienten, dessen Sexualität seinem Erleben ausschließlich in einer fetischartigen 
Phantasie zugänglich war. Die Analyse zeigte, wie frühe Bindungserfahrungen 
die Entwicklung einer reifen Sexualität blockiert hatten; »für diesen Mann war 
Sex fremd, gefährlich und unkontrollierbar und musste abgetrennt werden« 
(S. 48). Es bedur$e eines langwierigen Prozesses des analytischen Durcharbei-
tens, damit die Sexualität im Erleben dieses Patienten allmählich mehr Raum 
bekommen konnte.

In ihrem Artikel »Polyphonien der Sexualität. Debatten über !eorien, De-
batten über Paradigmen« plädiert Leticia Glocer Fiorini (Buenos Aires, Argen-
tinien) dafür, sich von dichotomen Denkmustern und Konzeptualisierungen zu 
lösen und stattdessen die Vielfalt der möglichen Wege zur Konstituierung von 
Subjektivität zu erkunden. Sie spricht sich dafür aus, einige etablierte psycho-
analytische Konzepte zu reformieren, um neuen Realitäten im gesellscha$lichen 
und kulturellen Kontext (neue Familienkonstellationen, neue Formen von El-
ternscha$) gerecht werden zu können. Sie verwendet ein aus der Literaturkri-
tik entlehntes Konzept der Polyphonie und meint damit, über Sexualität und 
Gender wie über heterogene Stimmen nachzudenken, die in ein- und demsel-
ben Subjekt nebeneinander koexistieren können. Am Beispiel der Behandlung 
eines homosexuellen Patienten, dessen !erapie längere Zeit zurückliegt, macht 
sie deutlich, wie ihre analytische Arbeit von einem inzwischen überwundenen 
Verständnis von Homosexualität geprägt war, das sich stark an Freuds Vorstel-
lungen orientierte. Sie sieht heute Homosexualität wie auch Heterosexualität 
eher im Plural, mit einem breiteren Verständnis von Di#erenz und Diversität. 
Sie spricht sich für eine »komplexe, heterogene Psyche mit verschiedenen mög-
lichen Kombinationen« (S. 61) von Sexualität und Gender aus. Sie versteht die 
Realität, besonders im Bereich der geschlechtlichen Identi%zierungen, nicht als 
etwas Starres und Unverrückbares, sondern als in einer Bewegung, im Prozess 
be%ndlich. Über das ganze Leben gibt es somit Entwicklungen von Identität, mit 
Kontinuitäten und Diskontinuitäten.

Die Autorin nimmt eine wichtige Unterscheidung vor zwischen dem Bereich 
der Sexualität und des Begehrens, der sich auf die Objektwahl bezieht, und dem 
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Bereich der (Gender-)Identität, der auf die Identität des Selbst verweist. Ab-
schließend schlägt sie vor, über die Kategorie der »›Di#erenz‹ in einem Feld 
von Pluralitäten« (S. 69) nachzudenken und sich nicht von der Logik der Di-
chotomien bestimmen zu lassen. »Es gibt keine absolute Übereinstimmung 
zwischen biologisch-anatomischen Determinierungen, Identi%zierungen (ein-
schließlich Gender-Identi%zierungen) und der Objektwahl im Feld des Begeh-
rens« (ebd.).

Einem sehr aktuellen !ema widmet sich Roberto D’Angelo (Byron Bay, Aus-
tralien) mit seinem Artikel »Der Mann, der ich versuche zu sein – das bin ich 
gar nicht«. Er berichtet ausführlich über die Behandlung eines Trans-Mannes 
und beschreibt insbesondere die schwierigen Pattsituationen, in die die Analyse 
wiederholt geriet und an denen sie fast gescheitert wäre. In der Behandlung war 
von Anfang an ein Denk- und Wahrnehmungsverbot wirksam, denn der Pati-
ent wollte nicht, dass über die Zeit vor seiner Transition und was ihn zu diesem 
Schritt bewogen hatte gesprochen wurde. Er wollte vielmehr als vollwertiger 
Mann gesehen und anerkannt werden und war zunächst überhaupt nicht dafür 
zugänglich, die Motive für diesen Wunsch zum Gegenstand der analytischen 
Arbeit zu machen. Allerdings hatte die Transition die Erwartungen, ein völlig 
neues Leben beginnen zu können, nicht erfüllt, der Patient war vielmehr in einer 
schweren Depression und in sozialer Isolation gefangen.

Erst allmählich wurde es möglich, in der Analyse über das Mädchen vor der 
Transition zu sprechen. Dieses hatte eine Reihe von traumatischen Erfahrungen 
und Ablehnungen seitens seiner Umwelt erlebt und gelangte zu der Überzeu-
gung, dass es ihr Geschlecht war, das die Probleme verursachte und dass es ihr 
durch die Transition möglich werden würde, ein ganz anderes, besseres Leben 
mit mehr Selbstbewusstsein, sozialer Akzeptanz und Erfolg zu führen. Eine be-
sondere Rolle spielte dabei der Wunsch, sich unverletzlich zu machen, um nicht 
mehr Angst vor der Aggression von anderen haben zu müssen. Schon kurze Zeit 
nach der Operation brach diese Phantasie in sich zusammen: Der Patient war ge-
nauso ängstlich, sozial unsicher und unfähig, in Kontakt zu kommen, wie zuvor 
das Mädchen, von dem er sich durch die Transition zu befreien versucht hatte. 
Dieser Zusammenbruch löste ein intensives Bemühen aus, durch eine Perfektion 
eines männlich wirkenden Äußeren in Kleidung und Verhalten alles Weibliche 
hinter sich zu lassen, jedoch verbunden mit der beständigen Furcht, erkannt und 
entlarvt zu werden.

Dieses Denk- und Redeverbot ging so weit, dass der Patient es dem Analytiker 
untersagte, auf sein anatomisches Geschlecht Bezug zu nehmen; so verlangte der 
Patient zum Beispiel, das Wort Vagina nicht zu benutzen, sondern stattdessen 
neutral von Genitalien zu sprechen. Alles, was mit Weiblichkeit assoziiert war, 
die für den Patienten ein Synonym für Schwäche, Abgelehnt-Werden und Aus-
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geliefertsein war, musste unterbunden werden. So entstand in der Analyse über 
längere Zeit eine sehr schwierige Situation, eine Art von Machtkampf, in der 
der Analytiker vor der Wahl stand, sich dem Verlangten zu unterwerfen, dafür 
aber die Wahrheit und sein Wissen zu opfern oder entgegen den aufgestellten 
Verboten die analytische Wahrheitssuche weiter zu verfolgen. Zeitweilig geriet 
der Analytiker selbst in schwerwiegende Verwirrungen: Er zweifelte an seinem 
Realitätssinn, fragte sich, ob seine Position nicht eigentlich eine »transphobi-
sche Zumutung« sei (S. 88) und geriet in eine Welt, »in der alles alles bedeuten 
konnte, weiblich konnte männlich sein, und die Körperlichkeit der Welt war le-
diglich eine konstruierte Illusion« (ebd.).

Der zweite Teil des Buches beschä$igt sich mit dem !ema der Traumatisie-
rung, den Möglichkeiten der Repräsentation eines Traumas und der Wichtigkeit 
der Zeugenscha$ über erlittene Traumatisierungen. Lawrence J. Brown (Boston, 
Massachusetts, USA) untersucht in seinem Artikel »Trauma und Repräsen-
tation« die Auswirkung des Traumas auf die Fähigkeit zu Repräsentation. Ein 
schweres Trauma, so der Autor, schränkt die Fähigkeit ein, »emotionales Erle-
ben psychisch zu repräsentieren (dem Erlebten eine Bedeutung zu geben), was 
zu einer reduzierten Denkfähigkeit, dem Zusammenbruch der Symbolbildung 
und dem Au$auchen konkreter Formen des Erkennens führt« (S. 107). Er re-
feriert zunächst Freuds Ansichten über das Trauma: In seinen frühen Schri$en 
über die Genese der Hysterie entwickelte er die Vorstellung, dass eine vergessene 
Erinnerung dann zu einem psychischen Trauma wird, wenn sie mit verstören-
den A#ekten und einem Schrecken verbunden ist. Seiner Meinung nach musste 
ein solcher psychischer ›Eindruck‹ entweder durch motorische Aktivität oder 
durch eine assoziative psychische Tätigkeit verarbeitet werden. Später fügte er 
diesen Überlegungen das Konzept des Reizschutzes hinzu: Traumatische Erleb-
nisse sind solche, die den Reizschutz durchbrechen; er stellte sich diesen Reiz-
schutz vor wie eine besondere Hülle oder eine Membran, deren Aufgabe darin 
besteht, von außen kommende Erregung abzuhalten.

Brown interpretiert dieses Konzept auf einem objektbeziehungstheoretischen 
Hintergrund und sieht diese schützende Hülle aus internalisierten Objekten zu-
sammengesetzt, die ein basales Sicherheitsgefühl vermitteln (vgl. S. 110). Er ana-
lysiert diese inneren Objekte dann näher und vertritt die Au#assung, dass dabei 
einem inneren Elternpaar eine zentrale Rolle zukommt, das das Kind vor trau-
matischen Überforderungen schützt; er grenzt dieses Konzept klar vom Konzept 
des vereinigten Elternpaares bei Melanie Klein ab, das er der paranoid-schizoi-
den Position zuordnet. Hier geht es dagegen vielmehr um die Internalisierung 
eines Elternpaares, das liebevoll und kreativ zusammenarbeitet und dessen Be-
ziehung vom Kind anerkannt werden kann, was eher der depressiven Position 
entspricht. Die sich daraus entwickelnde trianguläre Struktur entspricht mög-
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licherweise einem sehr frühen Bedürfnis, dessen Befriedigung als Gerüst für die 
später zu bewältigende ödipale Phase fungiert.

Brown geht dann ausführlich auf Bion ein, mit dessen Denken er sich über 
viele Jahre auseinandergesetzt hat. Er betont, dass sich Bion in seinen psycho-
analytischen Werken praktisch nicht auf den Begri# des Traumas bezieht, dass 
aber andererseits sein Leben und ganz besonders, wie seine Kriegstagebücher 
zeigen, seine Kriegsjahre von schweren traumatischen Erlebnissen geprägt ge-
wesen sind, für die o#enbar, wie Brown meint, die psychoanalytischen Schrif-
ten wie ein Container gedient haben (vgl. S. 113f.). Er sieht als grundlegendes 
!ema in Bions Werk die Fähigkeit, unter Beschuss denken zu können, verstan-
den in einem wörtlichen Sinn auf dem Schlachtfeld, aber auch in Bezug auf die 
psychoanalytische Behandlungssituation. Bions Container-contained-Konzept 
lässt sich nun gut für die Konzeptualisierung von traumatischen Erfahrungen 
nutzen: Mit Grotstein interpretiert Brown Traumata als plötzliche und über-
wältigende Reize, die die Fähigkeit zum Containment durch das Individuum 
überschreiten. Dadurch wird die Fähigkeit zum symbolischen Denken, die Al-
pha-Funktion, beeinträchtigt oder zerstört, und es kommt zur Ausbildung einer 
»starren traumatischen Organisationsstruktur« (S. 115), sogenannten Beta-
Schirmen, die aus den nicht metabolisierten Beta-Elementen besteht und den 
Patienten »zu scheinbar endlos sich wiederholenden Enactments verdammt« 
(ebd.).

Massive traumatische Erfahrungen schneiden die Verbindung zum interna-
lisierten Elternpaar ab. Die Psyche wird überwältigt und orientierungslos, die 
Alpha-Funktion wird umgekehrt, wie Bion meint. Es können nicht durch das 
Denken Repräsentanzen gebildet werden; stattdessen ist das Denken auf ein 
konkretes Funktionieren reduziert, welches Elemente produziert, die ausgesto-
ßen werden müssen.

In einer ausführlichen klinischen Vignette beschreibt Brown die Behandlung 
eines 12-jährigen Jungen, der unter einem lauten bellenden und sehr störenden 
Husten litt. Als biogra%sch relevante Ereignisse ließen sich der Tod des Großva-
ters und vor allem die Trennung der Eltern eruieren, die dem Ausbruch des Hus-
tens vorangegangen waren. Besonders die Trennung der Eltern hatte zu einem 
Zusammenbruch der Psyche des Kindes geführt: Er zog sich von Aktivitäten 
zurück, der Husten stellte sich ein, der zu einem sprachlosen Ausdruck seines un-
erträglichen Leidens wurde. Die Behandlung verlief über fünf Jahre, und allmäh-
lich kam es zu einer Besserung und schließlich zum Verschwinden des Hustens. 
Erst ganz allmählich wurde es möglich, die a#ektive Bedeutung der erlittenen 
Erfahrungen zu besprechen und so einen Prozess der Bedeutungsverleihung und 
Repräsentanzenbildung auf den Weg zu bringen, in dem insbesondere auch ag-
gressive Regungen zum Ausdruck kommen konnten. In der abschließenden Dis-
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kussion dieses Falles nimmt Brown noch einmal Bezug auf Bions Konzeption, 
verweist aber auch auf die von der Pariser Schule entwickelten Vorstellungen zur 
Psychosomatik, die die Verarmung des inneren Erlebens psychosomatischer Pa-
tienten aufgrund einer frühen traumatischen Erfahrung beobachtet hatten, die 
die Bildung echter Repräsentanzen und die Entfaltung eines inneren Erlebens 
mit Träumen, Emotionen und Symbolen beeinträchtigt.

Der folgende Artikel widmet sich den furchtbaren Folgen schwerer kollekti-
ver Traumatisierungen. Dori Laub (New Haven, USA) und Nanette Auerhahn 
(Cleveland, USA) setzen sich in ihrem Artikel »Die Verwendung von Abwehr-
schirmen über zwei Generationen. Untersuchungen zur Psyche von Nazi-Tä-
tern« damit auseinander, wie Täter von Gräueltaten sich vor der Wahrnehmung 
der Auswirkungen ihrer Taten auf die Opfer durch die Bildung sogenannter Ab-
wehrschirme schützen. Mit diesem Begri# ist eine Form der Abwehr gemeint, 
die im Sinne einer Abspaltung verhindert, dass »für die Repräsentation der 
Gräueltaten [ein] innerer Raum zur Verfügung steht, was bis zur Verleugnung 
gehen kann« (S. 134). Nach einer anfänglichen Reaktion des Entsetzens über 
die ersten Taten entsteht eine psychoemotionale Deformierung, die durch »die 
Einschränkung emotionaler und imaginativer Funktionen« geprägt ist, » die 
das Gewahrwerden seiner selbst und die Anerkennung und Übernahme von Ver-
antwortung, Schuld und Sühne verhindert« (ebd.). Die mit den Gräueltaten 
verbundenen Gefühle von Scham und Schuld setzen Abwehrbemühungen in 
Gang (sog. defensive screens, Abwehrschirme), hinter denen die Gräueltat als ein 
Geheimnis verborgen bleibt und die das »überdecken, was dissoziiert, verdrängt 
und verleugnet wird und unerträglich und unrepräsentiert ist« (ebd.). Diese ab-
getrennten Selbstzustände können von der folgenden Generation erahnt werden, 
sodass möglicherweise in der zweiten Generation das Unbewusste und Unre-
präsentierte in Form von Enactments zum Ausdruck kommt, die gedeutet und 
somit zum Beginn einer Veränderung werden können.

Durch die Abspaltung und Abschirmung wird die mörderische Erfahrung des 
Wissens um das Leid der Opfer verborgen und vom Rest der Persönlichkeit ge-
trennt gehalten, sodass diese nach außen wie »ein normales Selbst« funktionie-
ren und wahrgenommen werden kann. Das erklärt die von Arendt beschriebene 
»Banalität des Bösen« und die Gewöhnlichkeit der »ganz normalen Männer«, 
wie Browning sie vorfand.

Die Autoren illustrieren diese theoretischen Überlegungen durch ausführli-
che Berichte von Nazi-Tätern, so etwa des Buchhalters von Auschwitz O. Gro-
ning oder eines Unternehmers, der seine Pulverfabrik in unmittelbare Nähe des 
KZ Auschwitz verlegen musste. Weil die Geschichten dieser Täter die Wahrheit 
komplett auslöschen, bezeichnen Laub und Auerhahn sie als Anti-Zeugen, die 
Anti-Zeugnisse ablegen und dadurch eine falsche Welt erscha#en, in der die 
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Opfer ihren Tod freiwillig wählen oder nichts gegen ihn unternehmen aus einem 
Gefühl heraus, ihn verdient zu haben.

In ihrem sehr persönlichen und berührenden Nachruf würdigt Nanette Auer-
hahn den 2018 verstorbenen Dori Laub, dessen langjährige Mitarbeiterin sie 
war, und sie vertie$ in diesem Text insbesondere das !ema der Zeugenscha$ 
gegenüber einem Trauma weiter. Sie beschreibt, dass es die moralische Kra$ war, 
die von Dori Laub ausging, die es ihr ermöglichte, den Holocaust zu verarbeiten. 
Laub hatte erkannt, dass es die »dialogische Struktur des Selbst [ist, die] die zen-
trale Bedeutung von Empathie, Zeugnis und Zeugenscha$ für [das] Verständnis 
massiver psychischer Traumata [begründet]« (S. 168) und dass deshalb die An-
wesenheit eines empathischen Anderen erforderlich ist, um »die Disziplin und 
Selbstbeherrschung aufzubringen, […] um sich dem Trauma zu widmen und es 
zu beschreiben, ohne zu &iehen oder die Erfahrung auszuschalten« (ebd.). Von 
zentraler Bedeutung war daher für Laub das Zeugnis; mit dem Zeugnis wird der 
Andere, der im Trauma verloren gegangen ist, rekonstruiert. Zeugnisse, so Laub, 
scha#en »Gegenwart aus Abwesenheit, Kontinuität aus Diskontinuität und 
Identität aus Di#erenz« (S. 169).

Das Trauma unterbricht den Fluss der Zeit und auch das Gefühl der Kon-
tinuität des Selbst in der Zeit (vgl. ebd.); »die allgegenwärtige Vergangenheit 
[verwandelt] Gegenwart und Zukun$ in ihrer Gestalt, sodass das Trauma als 
nicht endend und in seinen Folgen fortdauernd erlebt wird« (ebd.). Das überle-
bende Selbst ist gespalten in ein traumatisches Selbst und ein scheinbar normales 
Selbst, das es dem Traumaopfer ermöglicht, im Alltag zu funktionieren, dabei 
ist aber die Kontinuität zum »Vor-Holocaust-Selbst« (ebd.) verloren gegangen. 
Durch das Zeugnis können die Zeit überwunden und – auf einer symbolischen 
Ebene – die Toten dem Vergessen entrissen werden und damit gleichzeitig dem 
Plan der Vernichtung der jüdischen Rasse etwas entgegengesetzt werden: »Der 
Zeuge, der über die Toten spricht, [spricht] auch zu den Toten als ein Mittel der 
Wiederbegegnung« (S. 170). Das Risiko besteht allerdings darin, dass der Tod 
auf das Selbst zurückfällt und dieses sich mit der Leblosigkeit der Toten identi%-
ziert. Das Zeugnis muss es also gleichzeitig möglich machen, sich von den Toten 
zu verabschieden und die Trauer über die Unwiederbringlichkeit ihres Lebens 
auszuhalten.

Im weiteren Verlauf ihres Nachrufs geht Auerhahn auf weitere, für Laub wich-
tige Aspekte der Zeugenscha$ ein. Ihr Bericht wird damit selbst zu einem be-
wegenden Zeugnis der Arbeiten von Laub und zu einer Darstellung seines Ver-
mächtnisses über die Folgen massiver Traumatisierungen.

Der dritte Abschnitt wendet sich mit zwei Arbeiten dem !ema der Verarbei-
tung traumatischer Erfahrungen in künstlerischen Leistungen zu. Giuseppina 
Antinucci (Mailand, Italien) beschä$igt sich in ihrer Arbeit »Die unheimliche 
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Begegnung oder die Begegnung mit dem unheimlichen Anderen. Die Identi-
tätsarbeit und ihre Transformationen in Seefeuer: Vom Schi'ruch zum Weg ins 
Sein« mit dem Film Fuocoammare (dt.: Seefeuer) des italienischen Regisseurs 
Gianfranco Rosi. Der Film beschreibt die Spannung zwischen der einheimi-
schen Bevölkerung der Insel Lampedusa und den aus Nordafrika kommenden 
Flüchtlingen. Lampedusa spielt dabei zum einen die Rolle einer Landscha$, in 
der die Verwerfungslinien der europäischen Migrationspolitik auf dramatische 
Weise deutlich werden. Zum anderen dient Lampedusa aber für den Regisseur 
und auch für die Autorin als metaphorischer Ort, an dem die schwierige Begeg-
nung des Bekannten mit dem Fremden und Unheimlichen statt%ndet und an 
dem eine schwierige und schmerzvolle Identitätsarbeit vollzogen werden muss. 
Diese Identitätsarbeit ist Voraussetzung und zugleich Teil einer »transformati-
ven menschlichen Begegnung«, in der »die Entwicklung menschlicher Wech-
selseitigkeit im (An-)Erkennen von Subjektivität« (S. 190) möglich wird.

Mit der Identitätsarbeit ist diejenige psychische Arbeit gemeint, die erforder-
lich wird, wenn man dem kulturell Anderen begegnet. Diese Begegnung kann 
zunächst eine Erfahrung von unheimlicher Fremdartigkeit entstehen lassen. In 
einer zentralen Szene des Films, dem Gesang der nigerianischen Migranten, wird 
der transformatorische Prozess gezeigt und vollzogen, der aus dem fremden, 
bedrohlichen Objekt Subjekte mit eigener Geschichte und Gesichtern werden 
lässt. Die Autorin grei$ in ihrer interessanten theoretischen Ausführung über 
den Prozess der Identitätsentwicklung in der Konfrontation mit Fremden und 
Neuem auf das Konzept des Unheimlichen bei Freud (1919) und bei de M’Uzan 
(2014) zurück. Der Film zeigt in eindrücklichen Szenen, wie die ankommen-
den Flüchtlinge eine unbequeme Forderung nach Gastfreundscha$ stellen, die 
zunächst auf unpersönliche Rituale der Registrierung tri( und erst allmählich 
einen psychischen Raum %ndet, wo »Anerkennung und die Erwartung von Ver-
antwortlichkeit« (S. 201) möglich sind. Dieser Prozess der Begegnung zwischen 
Subjekten unterschiedlicher Herkun$ ist, so die Autorin, unvermeidlich mit 
einem gewissen Maß an Gewalt verbunden, die nur langsam und schrittweise 
entschär$ und integriert werden kann, damit möglicherweise ein »geteilte[r] 
kulturelle[r] Raum« (S. 204) entstehen kann.

Lesley Marks (Tel Aviv, Israel) ist Psychologin und Literaturwissenscha$lerin 
und beschä$igt sich in ihrer Forschung besonders damit, wie Konzepte der psy-
choanalytischen !erapie in Arbeiten von zeitgenössischen Malern und Bildhau-
ern Ausdruck %nden. In ihrer Arbeit »Driven to re-member. André Greens Ver-
wendung des Negativen im Werk von Berlinde de Bruyckere« setzt sie sich mit 
der Arbeit dieser belgischen Bildhauerin auseinander und versucht, den Aspekt 
des Fehlenden, der Lücke und der Abwesenheit auf dem Hintergrund der Über-
legungen von Green zur Arbeit des Negativen zu konzeptualisieren. Die Autorin 


